
Rabbiner Wılliam Wolltf£, Schwerin“*

Zum zweıten Mal ın zweıtausend Jahren
steht die 5Synagoge heute VOTLT derselben hı- V
storiıschen Herausforderung: dıe 5Syna- 49

SA OL mu{( das Judentum retten uch S  Z fE na()heute, WwW1€e VOTL 1937 Jahren, als der Jeru- V RS
salemer Tempel 708 7zweıten Mal Zzerstort SOo006'  n *  S  nn Y A 9wurde, prophezeien viele Beobachter ıch
gebrauche das Wort „prophezeien“
christlichen Sıinne einer VO (SO(1 ANSCICH-
ten Vorhersage das bevorstehende nde

Judaeades Judentums. (Gsenau 1eS$ WAar die ber- Muüunze A4US der eıt VO  - Kaıser
ZCUZUNG der römiıschen un: sonstigen Tıtus Flavıus Vespasıanus (69—79)
(nichtjüdischen) Beobachter damals 1M
Jahr Ü: nachdem die Römer den Tempel
1in Jerusalem nıedergebrannt hatten.

Was Av der LOOS, W1e€e Flavius Josephus den Tag ach
dem röomıschen Kalender berechnet geschah, betrachteten viele als das
Ende des Judentums un des Jüdıschen Volkes. Denn nıcht LIULT: Wr das
öchste Heıilıgtum, das Beıt Hammuikdasch, Mıttelpunkt un Zentrum des
jüdischen Gottesdienstes, des jüdischen Volkes Zzerstort worden. uch Cll€
etzten Überreste seıner Autonomıie 1m alten Palästina wurden ıhm VO den
Römern WECSSCHOMUNCNH. Was übrigblieb wurde Mar dem Massenselbstmord
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Der Beıtrag basıert auf einem Vortrag der Kath Akademie München (23.10.2006).
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in Masada un: dem Fehlschlag des Bar-Kochba-Aufstandes endgültig VCI-

nıchtet. Fur das Jüdısche Volk blieh RNEHE och die Zerstreuung dıe V3l
ker, un: mMIt der Zerstreuung das Ende seiner Kultur, enn 1m Altertum W ar

Kultur gleich Religion.
Das and des jüdıschen Volkes gehörte anderen. Die Menschen

F1} VEISIFCUE, der relig1öse Mıttelpunkt des Jüdischen relig1ösen Lebens W al

verbrannt, das Judentum zerstort. Es blieh nıchts mehr übrig VO Volk der
Juden un: VO Judentum meınten die Beobachter. Doch mıiıt diesem Ur
te1l lıeßen S1e e1ines aufßer Betracht dıe 2 beachtete Synagoge. Zum
UÜberleben benötigten die Juden LLUT eines, eınen Treftpunkt, den S1e W1e€e
Koffer un: Kisten VO orf Dorf, VO Stadt Stadt mıtschleppen
konnten, VO Jerusalem ach Jawne, VO Jawne ach Alexandrıia, VO Jalta
un Caesarea ach Nısıbiıs, Nehardea un Machoza, ach 1ra un Pumbe-
1ıta 1n Babylonien, un 1900 Jahre spater 1n die Lessingstrafße 1mM Hansa-
viertel iın Berlıin, 1n dıe Oranıenburger Strafße 1ın Berlıin Mıtte, der 1n die
CHE Synagoge St.-Jakobs-Platz 1n München.

Die jüdische Famuilie als religiöser
Da Judentum heute och besteht, verdanken WIr der Synagoge 1aber 1Ur
Zr Hältte. Denn Judentum hat iımmer auf Zzwel Beınen gestanden, auf der
5Synagoge und, vielleicht och wichtiger, auf dem jüdischen Zuhause. Denn
dort, 1m jüdischen Zuhause, wurde der Schabbat eingehalten, amn wurden
dıie Feste gefeıert, Ort wurde 41 Pesach der schöne, einzigartıge Sederabend
gefeiert, Ort stand Herbstanfang die Laubhütte, OFT wurden die kulti-
schen Speisegesetze eingehalten Z W €e1 Garnıturen Besteck un!: (
schirr, e1nes für „Milchie® un eınes für „rHeischie“, ZESAQT, jer (zar-
nıturen: Z7wel für Pesach un: W €e1 für den Rest des ahres)

In der Famılie wurden die Gesetze, Gebräuche un: Vorschriften gelernt
un eingehalten, dıe festlegen, W as Schabbat erlaubt 1St un: W as
nıcht: da{f CS nıcht erlaubhbt 1St einzukaufen, eine Zigarette rauchen der e1-
Hen Lichtschalter betätigen, da{f(ß CS erlaubt 1St, sıch Schabbat käm-
ILL, 1aber nıcht sıch rasıeren. hne diese Vorschriften o1bt 6S eınJuden-
eu Das 1St der orofßse Unterschied zwıschen Judentum un Christentum,
eın Unterschied, den WIr Paulus verdanken haben
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Im Judentum 1mM Unterschied ZUu Christentum spielt der Glaube
eıne einahe untergeordnete Rolle Di1e Praxıs, das SIrCHNSE Einhalten VO

Gesetzen, Geboten un: Gebräuchen 1in der Famılie 1ST das Wesentliche. Und
Nnu 1m Jahrhundert, 1St die jüdische Famailie, dieses Standbein des
ropäischen Judentums un: iınsbesondere des deutschen Judentums, aI1DU-
tlert worden. (3anz besonders aber betroffen sınd auch jene Juden, die in
den etzten tünfzehn Jahren 4US$S der ehemaliıgen SowjJetunion ach Deutsch-
and gekommen sınd, un VO  aD} denen sıch die damalıge Bundesregierung
un: die Führung des deutschen Judentums eıne Eu«E Zukunft erhofften. Als
Helmut Kohl un: se1ın Kabinett auf Drängen VO Heınz Galinskı, dem da-
malıgen Präsiıdenten des Zentralrats der Juden iın Deutschland, beschlossen,
die Zuwanderung jüdischer Kontingentflüchtlinge Aaus der ehemalıgen SO-
wjetunıon erlauben, W ar ıhr Zael, den schwındenden deutschen Jüd1-
schen Gemeıinden eıne CUH«C Zukuntft ermöglıchen.

och das Walr nıcht das Ziel der Zuwanderer. S1ıe kamen ach Deutsch-
land, der wiırtschaftlichen un: gesellschaftliıchen Mısere der ehemaligen
SowjJetunion entkommen un: iıhren Kındern eıne bessere Zukunft ANZU-

biıeten. S1e kamen hauptsächlich als Menschen 1n Not un TI manchmal
auch als Juden Was nıemand wuflte un: vielleicht auch Sal nıcht wI1ssen
konnte, ISt. da{fß die Zuwanderer vielfach hne jegliche Kenntnıiıs der Jüdi-
schen Religion, iıhrer esetze un: Gebräuche ach Deutschland kamen.
Uns 1mM Westen War nıcht bewulßßst, dafßs, W1e€e der Natıionalsoz1ialısmus Ju
den ausgerottet hat, auch der SowjJet-Kommunismus in dem orößten kultu-
rellen Verbrechen des Jahrhunderts das Judentum ausgerottet hat

Di1e grofße Frase die 5>ynagoge heute ist, ob CS ıhr gelingt, diesen Men-
schen ıhr Jüdiısches Erbe wieder vermuitteln. Das ist eıne Heraustorde-
LU1LS, die 1n dieser orm och n1ıe S1e herangetragen worden 1St Die VCi.>=

schiedenen Bezeichnungen, denen die Synagoge 1m Judentum
ekannt WAal, verweısen auf die verschıedenen Ziele der Institution der
5Synagoge. 7 we1l dieser Bezeichnungen haben sıch hauptsächlich durchge-

Beıit Haknesset (Treffpunkt der Versammlungsort) un eılt Hamı-
drasch (Grund- un Volkshochschule). Nur selten wurde die 5Synagoge als
Beıit Hattefillah (Haus des Gebets) bezeichnet, obwohl das Gebet, der
Gottesdienst, heute 1i Mittelpunkt der Aufgaben eıner jeden 5Synagoge
steht. ber 1St jüdischer Gottesdienst alleine imstande, das Judentum
halten?
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ynagoge, Gottesdienst und Gebet

In der Betrachtung des jJüdischen Gottesdienstes stofßen WIr sotort autf den
Unterschied 7zwiıischen christlichem un: jüdiıschem Gottesdienst, un: Sahz
besonders 7zwischen der katholischen Messe un dem taglıch verrichten-
den Jüdıschen Gottesdienst (morgens, mittags un: abends). Die Messe hat
als überragendes Ziel die Vergegenwärtigung Gottes, un S1e verwirklicht
dieses Ziel auf eindrucksvolle, wiırksame We1se. Der Jüdısche Gottesdienst
hat sıch se1it 7zweieinhalbtausend Jahren mehr der wenıger SpONtan enNt-

wiıckelt, hne Festlegung auf Ziel un: 7weck des Gottesdienstes. SO hat der
Gottesdienst mMI1t seınen Vorlesungen A4US der Tora, A4US den Propheten un:
den Schriften un AaUuUsSs dem Talmud auch schon ımmer eın Element der
Schule un Volkshochschule gehabt. Fejerliche Zeremonıen un: rituelle
Schönheıt, Zzwel der Hauptmuittel eıner Verbindung (SOft un: eıner Insze-
nıerung der ga einer Verwirklichung der Anwesenheit Gottes, der Bah-
NUung des Weges VO uns (5061t un: VO (3 Uls, hıs VOT 150
Jahren keineswegs Ziel des jüdischen CGottesdienstes.

Abraham Gerger, der orofße Reformer des Jh un: eıner der orößten
Gelehrten des deutschen Judentums, schrieb 1860, sSCe1 unbestreıtbar, „da{fß
die Überfüllung HSEL CGottesdienstes mMIt Gebeten, welche teıls ein
schnelles Wegsprechen derselben, teıls eine sehr lange Dauer des (;oöttes-
dienstes PAHT Folge hat, hauptsächlich AT Entfernung der Andacht AUS dem
Gotteshause mıitwirkt“. Ismar Elbogen, der unübertroffene Hıstoriker des
jüdiıschen Gottesdienstes, Protessor der Hochschule für die Wissenschaft
des Judentums 1ın Berlin un: eıner der orößten Gelehrten der Wissenschaft
des Judentums, hat selbst 1n eıner leinen orthodoxen Privatgemeinde 1mM
Berliner Hansavıertel xebetet, mMIt eiınem Rabbiner, der ZWAar eın außerst lie-
ber und gebildeter Mensch Wal, 1in seinen langen Predigten 1aber VO Hun-
dertsten 1Ns Tausendste schweıfte, un: miı1ıt eiınem Vorbeter (Chasan), der als
„Oberschreier“ ekannt W Al. ber das genugte Elbogen, CNn das Haupt-
1e] des jüdischen Gottesdienstes 1St das ındividuelle Gebet un nıcht eine
gemeinsame Andacht, dıe den Betenden dıe Anwesenheit Gottes vermuittelt.

Dieser Wiıderspruch zwischen indıividuellem Gebet un dem
sprünglıch fur Analphabeten vorgesprochenen gemeinsamen Gebet, aut
das die Gemeıinde mıt „Amen“ aAnNntworftiet (Sprecht: Amen!); als ob sS1e selbst
das Gebet gesprochen hätte, pragt den jüdıschen Gottesdienst bıs heute.
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Im Jh wurde dann, hauptsächlich dem Finflu{(ß des evangelı-
schen Gottesdienstes, 1n Deutschland, 1aber auch 1ın Westeuropa un AÄAme-
rıka der Versuch gemacht, durch den Eınsatz eıner Orgel, durch Chorge-
Sd115 und durch Kantoren VO der Qualıität VO UÜpensangern, dem
Gottesdienst nıcht LLUTr Würde, sondern auch liturgische Schönheiıit ALGL=

leihen Die Komposıtionen VO Louıs ewandowskı 1n Berlıin ‚BaRf Salomon
Sulzer ın Wıen spielten dabe]l eıne besondere Rolle Diese Reform der (Ze-
staltung des jüdıschen Gottesdienstes hat ıhn dann, wenngleıch nıcht Uun1-
versal,; 1aber doch weıtgehend, für mehr als 106 Jahre gepragt.

SeI1lt ungefähr ZWanzıgz der dreifßig Jahren befindet sıch der 5Synagogen-
gottesdienst wieder 1n eiıner Umbruchsphase. Wıeder werden (l Musık-,
Vortrags- un: Gemehinsamkeitstormen ausprobiert. Wo das hinführen wırd,
1St och nıcht klar, 1aber CS hat ohl schon eıne orößere Vielfalt VO (50ttes-
diensten hervorgerufen. och der 7Zweck der Retormen Ict keineswegs, den
Gottesdienst Z alleinıgen Vermiuttler des Judentums un: der jJüdıschen
Lebensweise machen. Das W arlr nıemals se1n 7Zweck 17 wırd nıemals
7Zweck un: Ziel des Jüdıschen Gottesdienstes sSe1InN.

Aufgabe der ynagoge heute

Es bleibt also dıe Erage: Kann dıie 5Synagoge heute das Judentum nıcht LLL

vermitteln, sondern auch wıeder TCH beleben? Kann S1e gelebtes Judentum
1ın dıe Famıilien zurückbringen? Dazu bedartf CS eınerseıts brillanter Pädago-
SCH der Famıilientherapeuten, W1e€e 6S sS1e 1n Amerıika un: iın England bereits
1bt. Andererseıits bedart CS neben der Wıissensvermittlung auch der Bereıt-
schaft, dieses Wıssen anzunehmen un 1n die Praxıs INZUSEEZEIN Und diese
Bereitschaft tehlt, enn sehr viele der Zuwanderer AUS der ehemalıgen SOW-
Jjetunıon halten och eınem UÜberbleibsel ıhrer kommunistischen Ver-
gangenheıt fest, klammern sıch den Atheismus W1€e eın Schiffbrüchiger
eınen Holzbalken. S1e wollen mı1ıt Religion nıchts Lun haben, VOT allem
nıcht, WEeNnN diese Religion eiıne grundlegende Veränderung iıhrer Lebens-
welse bedeutet. Darüber hınaus haben viele 7Zuwanderer nıchtjüdische Ehe-
partner un: nichtjüdıische Kınder, denen sS1e solch eıne revolutionäre nde-
rung nıcht ZUumMULen können un: auch nıcht wollen
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Di1e 5Synagoge mü{fte nıcht 8NEA8 belehren, sondern auch bekehren.! Aber
das Judentum 1st keıine miss1ioN1erende Religion mıt Ausnahme der chassı-
ıschen Lubawitscher Bewegung, die andere Juden iıhrer eıgenen spezıel-
len Lebensweise bekehren sucht. Diıe Nntwort aut die Frage; ob dıe Syn-

alleine dem Überrest des europäischen Judentums eıne tiefe, teste,
starke un überlebensfähige jJüdısche Identität geben kann, 1St Neın! So W1e
die 5Synagoge JeLZT geführt un: gestaltet iSt; annn S1e das nıcht erreichen.
Diıiese Raolle übernehmen würde bedeuten, da{fß die 5Synagoge das Famiuıli-
enleben ETFSSEZE un: das persönlıche Leben der Menschen völlig umwaiälzt.
hne ein solch grundlegendes Umwiälzen un: Umdenken würden Jugend-
liche, WE s1€e überhaupt Freıtag abend eıne Synagoge besuchen, sotort
danach 1ın die Disco verschwinden. der CS würde bedeuten, Morgen
des Versöhnungstags (Jom Kıppur) se1n Sundenbekenntnıis abzulegen und
mıttags eınen Schweinebraten genießen.

Sollte die 5Synagoge überhaupt elıne Chance haben, denen, die sıch och
als Juden bekennen, e1ıne relig1öse Identität vermitteln, annn mu{f s1e
mehr se1ın als Gebetshaus un: Volkshochschule. S1ıe mu{ßs eın Gemeıindele-
ben entfalten, das viele Facetten des Famıiılienlebens übernımmt. Dazu
raucht S1e Personal, dessen Ausbildung Un Fähigkeiten weıt ber das
Amt des Rabbiners hinausgehen. Im amerıkanıschen Judentum hat I1L1all mıt
dieser revolutionären Umgestaltung schon begonnen, für eine Bewertung
der Bemühungen 1St CS allerdings och fruüuh Aber WCI111 WIr uUu1ls nıcht
schnell darauf besinnen, verabschieden siıch auch die etzten kläglichen
Überreste des europäisch-jüdischen Lebens endgültig in die Geschichts-
bücher.

Ob die 5Synagoge dieser ungeheuerlichen Herausforderung, das Juden-
EL ZU zweıten Mal 1ın zweıtausend Jahren FeELteN.: gewachsen iSt, se1
also dahıngestellt. ber Hoffnung 1St eın yöttliches Geburtsgeschenk, das
jedem VO uns in dıe Seele gelegt wırd un: das nıemand daraus entfernen
annn Meıne Hoffnung WITF: d unterstutzt VO Glauben einen Gott, „der
Gnade gewährt, dem onadıg se1ın möchte, un Erbarmen schenkt denjen1-
gCNH, ber die sıch erbarmen mochte“ (Ex So bıtte un: ete ich, da{fß
Er der Europäischen 5Synagoge und iıhren tTe11EeN Anhängern für diese o1gan-
tische Aufgabe 1L1U Seine yöttliche und grenzenlose Gnade schenkt.

Anm Red Dıie Miıtglieder (ca der VO Rabbiner Wolff betreuten Gemeinden be-
stehen ausschliefßlich RN Zuwanderern AaUS$ der ehemaligen SowjJetunıion.
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